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Wir  leben  zwischen  denZeiten,  fristen  uns  zwischen  Zer- 
störung und  Wiedergeburt.  Wir  sind  wie  die  Spätrömer, 
die,  noch  berauscht  vom  Gastmahl  des  Trimalchio  und  das 
ironische  Spötteln  Lukians  auf  der  Zunge,  mit  all  üiren  Ge- 
danken nach  einem  Gott  rufen,  der  sie  erlöse.  Noch  erfüllt 
er  sich  uns  nicht.  Denn  war  haben  nicht  —  noch  nicht  —  den 
ruliig  starken  Glauben  einfacher  Zeitalter,  die  ihre  Gottheit 
selbstverständlich  wie  eine  Tatsache  über  sich  walten  lassen, 
sie  anbeten,  sie  mit  Gebet  und  Opfern  ernähren.  W  ir  müssen 
sie  aus  unserer  Sehnsucht  wieder  auf  erstellen  lassen,  nachdem 
kalter  Rationalismus  sie  zum  andern  Mal  gekreuzigt  hatte. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  der  Künstler  diese  Sehnsucht  stärker 
erlebt,  als  jeder  andere  unter  uns.  Dier  Nicht-Künstler  tut, 
erwirbt,  denkt.  Der  Verstand  ist  seine  tätigste  Geistes- 
funktion —  Empfinden  ist  eine  Delikatesse,  die  er  sich  nur 
an  Festtagen  leistet.  Der  Künstler  hat  solchen  Festtag  sein 
Leben  lang,  und  das  Gefühl  wirkt  jede  seiner  Taten.  Ge- 
fühle zur  Form  gestalten  heißt  eben:  Künstler  sein,  Kunst 
schaffen  heißt:  Sehnsucht  zur  Erfüllimg  bringen.  Und  so 
zeugt  der  Künstler  für  seine  Zeit  aus  seiner  Sehnsucht  nach 
dem  Unendlichen  ihre  Vorstellung  von  Gott.  Heute  ^vie  einst. 
Was  man  von  Phidias  sagte,  daß  er  der  Religion  selbst  neue 
Gefühle  gegeben  habe,  kann  man  auch  von  Raphaels  Ma- 
donnen, von  Michelangelos  weltschaffendem  Gottvater  sagen, 
kann  von  jedem  Künstler  behaupten,  daß  seine  religiösen 
Visionen  die  Vorstellungen  schaffen,  die  die  Gemeinde  sich 
von  ihrer  Gottheit  machen  wird.  In  unserer  Zeit,  in  der 
aus  allen  Seelen  Gefühle  zu  religiöser  Erneuerung  drängen, 
heißt  das,  daß  die  Maler  von  heute  hn  Begriff  sind,  die 
Kimstformen  für  die  Altäre  der  Zukimft  zu  schaffen,  wie 
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einst  die  frühesten  Künstler  der  Christen  an  den  Wanden 
der  Katakomben. 

Entscheidend  für  ihre  Gestalt  ist  die  Dynamik  der  künst- 
lerischen Vision.  Sie  hat  zwei  einander  völlig  entgegen- 
gesetzte Mögliciikeiten:  begeisterte  Ekstase  und  seelige  Kon- 
templation. Wie  die  antike  Kultur  während  der  ganzen 
Dauer  ihrer  Schöpferkraft  zugleich  den  dionysischen  und 
den  apollinischen  Menschen  besaß,  den,  der  koiybantisch 
jubelnii  die  schöpferische  Kraft  der  Gottheit  in  sich  zu  er- 
schaffen begehrte,  und  den,  der  orphisch  die  Seeligkeit  er- 
lebte, sich  in  ihr  als  ewig  zu  fühlen,  reißen  die  Begeisterten 
unter  uns  die  Gottheit  ekstatisch  In  ihr  Herz,  zeugen  andere 
sie  aus  der  Innigkeit  ihres  Ergriffenseins.  Zu  den  ersteren 
gehört  wie  van  Gogh  Ludwig  Meidner,  zu  den  letzteren 
Willy  Jaeckel. 

* 

Willy  Jaeckel,  der  1888  in  Breslau  geboren  ist,  beginnt 
nach  dem  üblichen  Studium  an  den  Akademien  in  Breslau 
und  Dresden  sofort  mit  der  Lösung  einer  monumentalen 
Aufgabe.  Sein  erstes  Bild  „Kampf",  1912  entstanden,  ist 
eine  wandgroße  Leinwand  voll  nackter  Muskeimenschen, 
die  brüllend  aufeinander  einhauen.  Noch  ist  alles  krampf- 
haft, Ist  gewaltsames  Drängen  zum  Monumentalstil:  das  Voll- 
stopfen mitMenschenmassen,mitMLiskeln,GesIchtern,HIeben, 
Schreien,  und  doch  Ist  schon  das  Bedürfnis  da,  das  Bild  von 
einer  Mittelfigur  aus  zu  gliedern,  die  Körper  klar  zu  be- 
greifen, fi'eskohaft  zu  verteilen.  Nur  das  Bedürfnis  —  aber  es 
fordert  gebieterisch  die  Gev\nssenhaftigkelt  systematischer 
lÜärung.  Jedes  Jahr  bringt  ein  neues  Bild,  eine  neue  Er- 
kemitnls.  Das  gewaltsame  Suchen  nach  gigantischen  Stoffen 
verschwindet,  die  Stimmungen  werden  ruhig,  fast  idyllisch, 
die  Zahl  der  Figuren  Im  Bilde  immer  geringer,  die  Über- 
schneidungen hören  auf  und  die  Gestalten  werden  flächiger. 
Es  entsteht  noch  in  demselben  Jahre  das  Bild  „Dasein".  Men- 
schen ruhiger  Existenz  lagern  sich  zu  frieshafter  Ruhe,  zwei 
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Paare,  auf  breiter  Fläche  so  gruppiert,  daß  ihre  Linien  von 
den  Stehenden  am  Rande  zu  den  Liegenden  in  der  Mitte 
fließen,  begleitet  von  den  Hügelwellen  der  Landschaft.  Die 
Komposition,  fast  feuerbachisch  zart,  ist  ein  rhythmisches 
Gleiten,  das  w^ie  ornamental  ist  und  alle  Figuren,  die  ohne 
Raumtiefe  scheinen,  sich  unterwirft.  Dann  setzt  der  Kampf 
um  die  Form  stärker  ein.  „Liebespaar"  und  „Familie"  von 
1913,  „Nach  der  Geburt"  und  „Medea"  von  1914,  die  „Los- 
lösung" von  1915  sind  Bilder,  in  denen  die  seelische  Be- 
ruhigung der  Inhalte  Grundlage  für  die  klare  Erkenntnis 
der  Biklgestaltung  wird.  Man  kann  sagen,  daß  der  Sinn 
aller  dieser  VA'erke  ebenso  sehr  in  der  Form,  w^ie  im  Stoff 
liegt.  Jaeckel  will  nicht  nur  malen,  sondern  auch  wissen. 
Er  studiert  Struktur,  Zug  und  Beugung  der  IMuskeln,  wie  nur 
irgend  ein  Zeichner  in  seiner  Akademie,  begreift  die  W  ichtlg- 
keit,  sie  ah  räumliche  Formen  in  die  Bildfläche  bringen,  d.  h. 
sie  verkürzen  zu  können,  und  läßt  jede  Gestalt  über  iln^e 
Grenzen  hinaus  im  Raum  die  Gruppe  fordern.  Formal  be- 
deuten diese  Bilder  die  Aufgabe,  zw^ei  Figuren  so  neben- 
einander zu  stellen,  daß  eine  Profil-Figur  sich  mit  einer 
Enface-Figur  verschraubt,  zwei  hintereinnndergestellte  En- 
face-Figuren  sich  zur  Einheit  fügen,  zwei  Profil-Figuren  sich 
voneinander  loslösen,  und  das  Problem  der  „Medea  mit  dem 
Kinde"  ist  schließlich  das  Madonnenproblem  Yerrocchios. 
Nicht  so,  daß  jede  Erkenntnis  gleich  endgültig  gewonnen 
wäre.  Diese  Gruppenbildungen  haben  ihn  lange  beschäftigt, 
dasselbe  Problem  kehrt  immer  w^ieder,  jedesmal  klarer 
übersehen,  präziser  gelöst.  Damals  entsteht  eine  Serie  von 
zehn  Radierungen,  in  denen  Jaeckel  unbewußt  aUe  formalen 
Probleme  des  jungen  Michelangelo  noch  einmal  für  sich 
löst;  damals  eine  Serie  von  Studienblättern,  Frauenakte  in 
wollüstigen  Umarmungen,  die  im  Grunde  nur  Bewegungs- 
und (jruppenprobleme  erörtern.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
gerade  diese  Blätter  schnelle  Skizzen  sind,  ihr  Strich  von 
impressionistischer  Sicherheit  und  malerischer  Schnelle,  er- 
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hascht  im  Bruchteil  einer  Bewegung,  im  interessantesten 
Augenblick.  Jaeckel  besitzt  diese  moderne  Erregtheit  also, 
aber  er  liebt  sie  nicht.  Sie  ist  ihm  nur  Mittel,  um  sich  Mo- 
mentanes anzueignen.  Die  Forderung  des  Bildes  lautet  für 
Um  Ruhe  und  Dauer,  und  wemi  auch  einmal  die  Bewußtheit 
dieses  Studiums  eine  Form  kalt  werden  läßt,  so  ist  sie  doch 
auch  immer  klar  geworden. 

Man  kann  das  erste  Kriegsjahr  als  den  Drehpunkt  dieser 
Entwicklung  ansehen.  Damals  entstehen  noch  einmal  zwei 
Bilder  von  der  brutalen  Gestopftheit  des  Anfangs,  „Sturm- 
angriff" und  „Meuterei",  und  die  Mappe  „Memento"  Kriegs- 
visionen voll  Verrecken,  Mord,  Notzüchtigung,  phantastischem 
Grauen.  Eigentlich  die  modernen  „Desastres",die  erste  Kriegs- 
erklärung an  den  Krieg  von  1914  Unerhört  mutvoll  zwischen 
dem  „staatlicherseits  gebilligten"  Hurrahgeschrei  der  Ande- 
ren. Gerade  stille  Naturen  müssen  von  derErbarmungslosig- 
keit  dieser  brutalen  Vernichtung  so  überwältigt  w^erden, 
daß  kein  Gedanke  an  den  Heroismus  sie  erheben  kann,  aber, 
gepeinigt  von  den  Leiden  der  Menschen,  werden  sie  nach 
einer  barmherzigen  Gottheit  suchen,  in  deren  Schoß  sie  sich 
flüchten  können.  Es  war  eigentlich  diese  Urangst  der  Kreatur, 
die  die  religiösen  Unterströmungen  der  Zeit  entband.  Auch 
in  Jaeckel  hat  der  Krieg  Religion  gezeugt,  und  diese  Bilder 
des  Kriegsgrauens  sind  im  Grunde  ein  Ende  und  kein  Anfang. 

Der  ist  da,  sobald  die  religiöse  Zuflucht  gefimden  ist, 
in  den  beiden  Fassungen  des  Sebastianmartyriums,  die  in 
demselben  Jahr  entstehen.  Sie  sind  die  ersten  Bilder  reli- 
giösen Inhaltes,  die  Jaeckel  malt,  wenn  auch  nicht  die  ersten 
von  rehgiösem  Gefühl.  Noch  ist  mehr  vom  physischen 
Schmerz  des  von  Pfeilen  zerfetzten  Leidenden  darin,  als 
von  der  Gottseligkeit  des  Blutzeugen,  noch  ist  das  Form- 
problem so  wichtig,  wie  die  Gesinnung.  Wie  der  junge 
Dürer  sieht  Jaeckel  im  Sebastian  die  Möglichkeit,  das  Funk- 
tionieren eines  nackten  Körpers  klarzustellen,  der  keinen 
Stützpunkt  hat,  sondern  nur  einen  Aufhängungspunkt.    Er 
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geht  darin  ganz  systematisch  vor.  Baumelte  in  der  ersten 
Fassung  der  Leib  locker  in  den  haltenden  Stricken,  so  ist 
Richtung  und  Schwere  in  der  zweiten  klar  fixiert.  Aus  den 
ziellos  gekreuzten  Gliedmaßen  ist  einlieitlich  schwere  Be- 
wegung geworden,  und  die  schmerzhafte  Müdigkeit  steigert 
sich  zum  willenlosen  Hinabgleiten. 

In  der  Landschaft  wirkt  dasselbe  Bedürfnis  nach  Klar- 
heit. Nicht  nur  in  der  dieses  Bildes.  Überall  wo  Jaeckel 
Ausschnitte  aus  dem  Erdraum  malt,  sucht  er  das  Skelett 
seiner  Struktur,  die  Muskeln  der  Berge  und  Täler  wie  die 
des  Menschen  zu  begreifen.  Sein  Gefühl  für  die  Architektur 
des  Bildes  verlangt  die  Faßbarkeit  des  Einzelteiles  in  der 
Klarheit  des  Ganzen.  Deshalb  wählt  er  seinen  Standpunkt 
gern  hoch,  um  aus  der  Vogelperspektive  die  Berge  bis  an 
ihren  Fuß  zu  begreifen  und  in  die  Schluchten,  Täler  und 
Tiefen  zu  dringen.  Ein  Bild  wie  die  „Sandgrube"  scheint 
nur  gemalt  zu  sein,  um  noch  imter  der  Erdhaut  die  Fun- 
damente der  Hügelpyramide  zu  erkennen;  Bäume  graben 
knorrige  Wurzelstränge  in  den  Waldboden,  und  seine 
Brücken  scheinen  betretbar,  wie  das  Gassengewirr  seiner 
Städte.  Fast  möchte  man  von  topographischer  Klarheit  in 
diesen  Bildern  sprechen. 

Und  doch  ist  diese  Gesinnung  so  unrationalistisch  ^vie 
möglich,  wird  die  physische  Gestaltung  ganz  vom  Seelen- 
bedürfnis geleitet.  Der  Impressionismus  war  sinnlich  be- 
gründet. Ihn  forderte  in  der  Seele  des  Menschen  nur  ein 
Bedürfnis,  das  ästhetische.  Sein  Ziel  war  die  Schönheit, 
der  Augenreiz.  Die  farbige  Oberfläche  der  W  elt  zerstäubt 
er  im  glitzernden  Sonnenlicht  zum  farbigen  Sprühregen  und 
alle  Strukturkraft  weicht  dem  Genuß  der  Yaleurs.  Es  ist 
—  l'art  pour  l'art —  eine  ausgesprochene  Aristokratenkunst, 
von  wenigen  für  wenige  geschaffen.  Es  geht  nur  um  den 
farbigen  Wohlgeschmack  und  der  Stoff  wii'd  nur  aus  diesem 
Gefühl  gewählt:  Landschaften,  Stilleben,  und  w-enn  Figuren- 
bilder vorkommen,  etwa  die  Olympia,  sind  sie  eigentlich  Still- 
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leben  mit  menschliclien  Gestalten,  Jaeckel  verhält  sich  zum 
Impressionismus,  wie  der  religiöse  Mensch  zum  sinnlichen. 
Man  kann  sagen,  daß  Kunst  an  sich,  selbst  die  realistischste, 
eine  romantische  Erscheinung  ist.  Sie  ist  immer  sehnsuchts- 
voll, begehrt  immer  eine  eigene  Welt  jenseits  der  wirklichen 
in  ihren  \A'erken  zu  schaffen.  Der  Impressionist  freut  sich 
ihrer  Schönlieit,  wie  der  sinnliche  Mensch  der  Schönheit 
einer  Frau,  einer  Landschaft,  einer  Blume.  Wie  sie  in  ihm 
entsteht,  kümmert  ihn  nicht,  er  ist  dem  Phänomen  seiner 
Seele  gegenüber  so  gleichgültig,  wie  der  Rationalist,  der 
es  als  Ai'beit  der  Gehirnmaterie  erklärt.  Fühlt  aber  der 
Schaffende  die  Kraft  der  Inspiration,  die  in  ihm  seine  Visionen 
wirkt,  ihn  antreibt,  sie  als  VN  erke  zu  gebären,  in  ihrer  ganzen 
\A^ucht,  so  wild  in  ihm  das  Bewußtsein  waltender  Schöpfer- 
kräfte stark  werden  bis  zur  Ehrfurcht.  Die  Sehnsucht  nach 
dem  Unbekannten  wird  zur  Religion,  das  romantische  \A'erk 
zum  rehgiösen.  Das  ist  derNAeg,  der  zu  den  Nazarenern 
führt.  Jaeckels  innere  Entwicklung  muß  ebenso  verlaufen 
sein.  Mit  den  Bildern  der  vier  Kriegsjahre  wächst  in  ihm  et- 
was, wie  das  Bewußtsein  einer  religiösenSendung.  Die  Sehn- 
sucht nach  dem  Unerkennbaren  fühlt  sich  als  Liebe,  Andacht, 
Schmerz.  Die  Form  ist  nur  noch  Mittel  und  die  Bildin- 
halte werden  wichtig.  Sie  so  tief,  wie  sie  empfunden  sind, 
darzustellen,  verlangt  das  Eindi'lngen  unter  die  gUtzernde 
Schlangenhaut  der  sinnlichen  Oberfläche.  Der  Fanatismus 
des  Wahrheitssuchers  will  durch  die  Haut  zur  Wurzel, 
durch  die  Form  zum  Ausdruck  dringen;  er  fordert  die  harte 
Modellierung,  die  energische  Kontur,  die  äußerste  Farben- 
vereinfachung. Und  Jaeckels  Stil  wird  karg  bis  zur  mön- 
chischen Askese,  klar  bis  zur  Analyse,  einfach  bis  zum  Fresko. 
Es  ist  der  notwendige  Abschluß  dieser  Entwicklungs- 
gänge, daß  JaeckelsPioblemstellungen  sich  im  Wandgemälde 
realisieren.  Das  Fresko  wird  Tatsache,  nachdem  es  solange 
Ziel  war.  Es  entstehen  1916/17  vier  Monumentalgemälde 
für  denSpeisesaal  derBahlsenschen  Kakesfabrik  inHannover, 
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1919  „Gethsemane"  und  die  „Kreuzigung".  Die  Entstehung 
des  Gethsemanebildes  war  sehr  interessant.  Die  Berliner 
Sezession  wagte  in  der  Sommerausstellung  1919  eine  Probe 
auf  die  Begabung  unserer  Zeit  zum  Wandbild  zu  machen. 
Zehn  Wandflächen  des  Hauptsaales  wurden  an  zehn  ihrer 
Künstler  gegeben.  Aber  die  Meisten  ahnten  nicht  einmal, 
worauf  es  ankam,  und  zwischen  vergrößerten  Miniaturen, 
ausgetrockneten  Rokokosupraporten  und  bloßen  Staffelei- 
bildern hielt  Jaeckels  ^'N'erk  am  ehesten  das  Gleichmaß 
zwischen  individueller  Begabtheit  und  Forderung.  Denn 
nur  für  ihn  war  dies  nicht  ein  Experiment,  sondern  eine 
Aufgabe,  für  die  er  jede  Voraussetzung  besaß. 

Die  Monumental  werke  dieser  Zeit  wirken  fast  klas- 
sisch. Schon  in  der  Themenstellung.  Die  vier  Bahlsenbilder 
(1916/1917)  haben  nichts  mehr  von  dei'  Gez\vungenheit  der 
Vorjahre.  Das  X'N  erk  gründet  sich  nicht  mehi*  auf  einen  Vor- 
gang, der  große  Formen  anninuut,  sonderij  wächst  aus  der 
Andacht  vor  der  Natur,  aus  der  Buhe  tiefer  Erlebnisse.  Vier- 
fach wandelt  sich  das  Gefühl,  stuft  sich  von  selbstbewußter 
Kraft  zu  friedvollster  Stille  ab.  Von  dem  tiefen  Aufatmen 
des  Wanderers,  der  gegen  den  Sturm  kämpfend  über 
Fluß  und  Brücke,  Stadt  und  Berg  zu  seinen  Füßen  hinweg- 
schaut, dem  Gelagerten,  der  im  ruhigen  Schauen  den 
Blick  über  nebeleifüUte  Täler  gehen  läßt,  über  das  junge 
Paar,  dem  aus  der  Natur  die  Innigkeit  der  eigenen  Liebe 
wächst,  steigert  sich  die  Stimmung  bis  zu  der  schweren 
Ruhe  der  Mutter,  die,  mit  breiten  Ghedern  ihr  Kind  ein- 
schließend, matt  in  der  Glut  des  Tages  schläft.  Sucht  man 
Gefühls  verwandtes,  so  findet  man  es  bei  den  Frühroman- 
tikern des  19.  Jahrhunderts,  bei  Kaspar  David  Friedrich  vor 
allem.  Dem  wird  sehnsuchtsvolles  Eindringen  in  die  Natur 
ähnlich  Erscheinung  in  den  Menschen,  die  in  ihr  wandern 
oder  ruhen.  Der  Unterschied  gegen  Jaeckels  Auffassung  ist 
der  der  Zeitalter:  die  Sentimentalität  des  Biedermeier  fordert 
innige  Zartheit,  die  Aktivität  des  modernen  Menschen  die 

11 


Monumentalität  des  Stils.  Wie  hier  die  Formen  von  Mensch 
und  Natur  sich  gegenseitig  stützen,  in  kraftvollen  Parallelen 
und  Kontrasten  die  große  Fläche  gliedern,  die  Raumtiefe  zur 
BildQäche  wird,  ist  charaktervolle  Lösung  desselben  Pro- 
blems, das  wiederum  schon  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
tastende  Monumentalgebilde,  die  Fresken  der  Nazarener, 
schuf.  Und  es  ist  kein  Zufall,  sondern  historisch  notwendige 
Synthese  vieler  Stilströmungen,  wenn,  wie  Jaeckels  Bahlsen- 
bilder  die  romantische,  so  seine  religiösen  Werke  die  naza- 
renische  Entwicldung  abscliließen.  Doch  sind  auch  sie  höchst 
aktiv.  Der  Stoff  des  Gethsemanebildes  ist  vielleicht  der 
tragischste  Äugenblick  in  der  Passion,  der  letzte  Kampf  des 
Märtyrers  zwischen  Leben  und  Leiden,  aus  dem  schwer 
entschlossen  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  des 
Opfers  sich  ringt.  Der  Vorgang  ist  oft  gemalt  worden:  als 
blutiges,  selbstzerfleischendes  Kämpfen  bei  Hans  Multscher, 
jähes  Sich -Aufbäumen  bei  Dürer,  ekstatische  Demut  bei 
Greco.  Jae c kel  faßt  die  Männlichkeit  des  schon  Entsclilosse- 
nen.  Er  läßt  ilm  aus  der  dumpfen  Masse  schlafender  Jünger 
nach  vorn  schreiten,  groß  und  weiß,  schleppenden  imd  doch 
sicheren  Fußes  mit  leid  voll  starrenden  und  doch  entschlosse- 
nen Augen.  Es  ist  zweifellos  formal  und  inhaltlich  das  be- 
deutendste IMonumentalwerk  des  Malers,  und  tief  zu  be- 
dauern bleibt,  daß  es  auf  so  vergänglichem  Material,  auf 
bloßem  Papier  gemalt  ist. 

Doch  ist  noch  eine  Steigerung  denkbar,  begründet  aus 
der  Festigung  des  religiösen  Gefühls.  Je  positiver  es  wird, 
je  mehr  aus  der  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  das  Ge- 
fühl wild,  unter  der  Herrschaft  einer  göttlichen  Macht  zu 
stehen,  desto  mehr  wird  aus  der  Religiosität  die  Rehgion, 
aus  der  Religion  der  Glaube.  Entsprechend  muß  der  In- 
halt der  Werke  positiver  werden:  von  der  religiösen  Stim- 
mung zur  religiösen  Erzählung,  dann  zur  Illustration.  Für 
Jaeckel  heißt  das,  inniger  zu  werden,  alles,  was  noch  auf 
Wirkung  abzielte,abzustreifen,unddasmonumentale  Format, 
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in  dem  die  Einzelfigiir  herrscht,  durch  kleine  ideenreiche 
Blätter  zu  ersetzen.  Nach  der  IMonumentalnialerei  verlangt 
eine  Religiosität,  die  sich  bis  zur  architektonischen  Größe 
gesteigei't  fühlt  —  eine,  die  ganz  demutvoll  ist,  fordert  in- 
time Betrachtung,  die  Miniaturmalerei,  die  Graphik.  Die 
Blätter  zum  Hiob,  1917  entstanden,  die  ganz  von  Klage, 
Demut,  Gottergebenlieit  getragen  werden,  sind  der  erste 
Schritt.  Aber  schon  die  Aquarellserie  des  Johannesmarty- 
riums ist  erzählender,  und  augenblicklich  arbeitet  der  Künst- 
ler an  einem  Riesenwerk  von  etv\^T  200  Blättern,  einer  großen 
illustrierten  Bibel,  deren  eben  vollendete  erste  Blätter  (einige 
davon  werden  hier  zum  erstenmal  abgebildet)  von  einer 
Eindringlichkeit  religiöser  Erzählungskunst  sind,  w'ie  lange 
nichts  erlebt  wurde.  Es  sind  Er'zählungen  von  äußerster 
Ruhe,  einem  seeligen  Sich  versenken  in  Wunder  und  Pas- 
sion, verklärt  durch  große  Lichtkreise,  in  denen  körperlos 
feierliche  Gestalten  wandeln,  hiddigen,  sich  hingeben,  mit 
ausdrucksvoll  beruhigten  Gesten  reden,  mit  Gebärden,  in 
denen  jede  Ergriffenheit  Tatsache  werden  will.  Die  Seelen 
Christi,  der  Jungfrau,  der  Apostel  w^erden  in  ihren  Häuptern 
(fast  möchte  man  Masken  sagen)  ausgesprochen,  strengen, 
hieratisch  stilisierten  Ovalen  mit  karger  Innenzeichnung,  die 
genau  das  (Gegenteil  zu  Meidners  ekstatischen  und  nuancen- 
reichen Prophetenköpfen  sind,  und  so  sehr  geht  Jaeckel  jetzt 
vom  Körper-  zum  Seelenproblem,  daß  in  den  Gedanken  zur 
Schöpfungsgeschichte  das  unsterbliche  Teil  des  Menschen, 
der  „Ka^\  dessen  Abbild  er  ist,  wirkende  Gestalt  w^erden 
will. 

Die  Gefahr  dieses  Weges,  der  vom  religiösen  Gefühl  zur 
tatsächlichen  Religion  führt,  ist  für  jeden  groß,  der  ihn  geht. 
Denn  jede  hat  die  Neigung  sich  zum  Dogma  zu  kristalli- 
sieren und  als  Dogma  wird  sie  banal.  Ist  sie  nicht  mehr 
Andacht,  sondern  Glauben,  so  hört  sie  auf,  Sache  des  Gefühls 
zu  sein,  wird  bewußt  und  damit  doktrinär  und  lernbar. 
Daß  so  der  Theologe  auf  die  Kanzel  des  Apostels  tritt  und 
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sie  in  einen  Lelirstulil  verwandelt,  von  dem  aus  er  dogma- 
tische Begriffe  predigt,  ist  eine  Entwicklung,  die  für  den 
Künstler  noch  gefährlicher  ist.  Kunst  manifestiert  ihre  Ge- 
fühle in  bildhaften  Vorstellungen.  Sobald  diese  nicht  mehr 
ausschließlich  vom  Gefühl  abhängen,  sondern  es  beschreiben 
wollen,  kann  leicht  aus  dem  abstrakt  gemeinten  Begriff  das 
schematische  Diagramm,  die  Illustration  zu  einer  Selbstana- 
lyse des  Gefühls  werden,  anstatt  dessen  Produkt.  Es  ist 
selbstverständlich  —  es  v\^ar  davon  schon  die  Rede  — 
daß  der  Künstler  in  sich  das  Walten  schöpferischer  Mächte 
erfäln^t,  seine  Visionen  als  das  Spiegelbild  ihrer  Vollkommen- 
heit empfindet.  Die  Gefahr  liegt  dort,  wo  dieses  Unfaßbare 
reale  Gestalt  gewinnt  und,  statt  sich  hn  Kunstw^erk  zu  mani- 
festieren, selbst,  unbegreifbar,  wie  es  ist,  im  Kunstwerk  dar- 
gestellt wird. 

Offenbar  steht  Jaeckel  heute  an  einem  kritischen  Punkt. 
Den  wird  der  Künstler  um  so  häufiger  auf  seinem  Wege 
treffen,  je  intensiver  er  zu  empfinden  gewohnt  ist  und  je 
gewissenhafter  er  sich  mit  den  Fragen  auseinander  setzt,  die 
die  Zeit  und  die  Vielfältigkeit  ihrer  Erscheinungen  ihm  stellen. 
Gerade  der  denkende  Künstler  w^ird  sich  am  meisten  von 
den  Problemen,  die  ihn  umgeben,  bedrängt  fühlen,  und  es 
am  schwersten  haben,  seinen  eigenen  Stil  gegen  sie  durch- 
zusetzen oder  sie  ilim  zu  unterwerfen.  W  enn  der  Vergleich 
gestattet  ist:  w^ieviele  solcher  kntischen  Punkte,  solcher 
Kreuzwege  gibt  es  auf  der  Straße,  die  Albrecht  Dürer  geht,  und 
wie  schwer  wird  es  ihm,  sich  gegen  die  italienischen  Theo- 
rien und  Schönheitsideale,  deren  Wert  ihn  tief  erschüttert, 
auch  nur  zu  behaupten.  So  schließt  die  Biographie  Jaeckels, 
wie  die  jedes  Lebenden,  mit  einem  Fragezeichen.  Es  ist 
unmöglich,  aus  der  bisherigen  Entwicklung  Schlüsse  auf  die 
Zukunft  zu  ziehen,  zumal  bei  einem  Künstler,  der  so  grüble- 
risch Probleme  aufspürt,  um  sie  zu  lösen.  Eben  erst  in  die 
volle  Reife  getreten,  könnte  das  drangvolle  Suchen  aller 
seiner  monumentalen  Bilder  sich  schließlich  als  jünglinghaft 
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lierausstellen,  als  bloße  Vorbereitung  zu  der  inännliclien 
Konzentration,  die  seine  jüngsten  Werke  anzeigen.  Nur  daß 
sein  Weg  selbstgetreu  und  gewissenhaft  bis  zur  letzten  Ehr- 
lichkeit sein  wird,  ist  nach  der  klaren  Durchsichtigkeit,  mit 
der  wir  ihn  bis  hierher  verfolgen  konnten,  ohne  Frage. 

Schon  um  der  Eigenart  des  Verhältnisses  willen,  in  dem 
er  zu  den  Erscheinungen  der  modernen  Malerei  ringsum 
steht.  Er  gehört  zu  keiner  Richtung,  und  kein  Schlagwort 
unserer  üblichen  Kunstterminologie  paßt  auf  ihn.  Er  ist 
kein  Expressionist,  trotzdem  ihn  dasinteresse  am  geistigen 
Gehalt  des  Bildes  den  Besten  unter  ihnen  nähert.  Denn  für 
den  Expressionisten  ist  die  Ekstase  des  Schaffens  charakte- 
ristisch, die  explosionshafte  Energie  der  Triebkräfte.  Die 
kann  sich  wie  bei  Meidner  und  Kokoschka  im  Tempo  äußern, 
in  dem  Wirbel  kurzer  schneller  Striche,  die  hastig  aufein- 
ander folgen,  wie  die  Explosionen  im  Motor,  oder  in  knap- 
pen konzentrierten  Hammer-Hieben,  wde  bei  Kirchner  oder 
Schmidt-Rottluff  —  beiden  Stilformen  ist  Jaeckels  Intensität 
genau  entgegengesetzt.  Nichts  kann  ihm  ferner  hegen,  als 
diese  Gier,  das  Kunstwerk  hastig  zu  errafiPen.  Jaeckel  will 
arbeitsam  Erworbenes  sicher  besitzen,  ein  Kunstwerk  aus 
langer  Konzentration  als  Quintessenz  entstehen  lassen.  Trotz- 
dem ist  er  kein  Tektoniker,  so  viel  Baustil  auch  in  seinen 
Monumentalwerken  w^irksam  ist.  Denn  es  geht  ihm  nie  um 
den  bloßen  Schmuck  einer  Wand,  oder  um  das  bloße  Ge- 
füge der  Form.  Daß  es  immer  Mittel  für  einen  Inhalt  ist, 
gibt  seinen  Werken  den  Reichtum.  Das  ist  bezeichnend  für 
Jaeckel:  daß  es  bei  ihm  nie  eine  Erzählung  gibt,  für  die 
nicht  die  Form  intensiv  durchgearbeitet  wurde,  nie  eine 
Form,  die  um  ihrer  selbst  willen,  d.  h.  als  bloße  Dekoration 
geschaffen  wurde.  Jaeckel  hat  zu  keiner  modernen  Bewe- 
gung bindende  Beziehungen:  er  ist  ein  klassischer  Mensch. 
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VVer    in   dauerndem   Zusammenhang    mit    der   jungen    Kunst  bleiben   will,    der 
abonniere  auf  die  Zeitschrift 

3)er  Cicerone 

unb  @ammlei*  /  ^cfauögcfecr  ^rof.  Dr.  ©eorg  ^iermann 

58cjug6pretö  mcrtel|äf)rltcf)  mit  Seilac|e  33erjltcigcrunc^öcrgebniffe 

^avt  25.—,  o^ne  ^cila^c  5J?ar!  20.—,  5))rDbcf)eft  9}?orf  5.50 

3ebcn  ?CRonat  erfc^eitteta  jwet  ^efte 


D  erCicerone,  der  sieh  während  der  erstenzehn  Jahre  seines  Bestehens  eineführende 
internationaleStellung  auf  ollen  Gebieten  der  Kunstpflege,  des  Kunstmarkles  und 
des  Sammel Wesens  erworben  hatte,  kämpft  als  Schrittmacher  der  jungen  Kunst  für  die 
neue  Weltanschauung,  die  mit  mächtigem  Flügelschlag  eine  nahe  Zukunft  einleitet, 
deren  geistige  Energien  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  schlechthin   sein   werden. 

Ohne  einseitig  zu  sein,  führt  der  Cicerone,  unterstützt  von  den  besten  literarischen 
Köpfen  der  Zeit,  in  die  vielseitige  Erscheinungswelt  der  Kunst  unserer  Tage  ein. 
Seine  Urteile  sind  von  hoher  Warte  aus  geprägt.  Als  einzigstes  Kriterium  gilt  da« 
der  Qualität.  Unabhängig  von  den  Strömungen  der  Mode  versucht  er  ein  Programm 
zu  realisieren,  das  die  Wertung  aller  schöpferischen  Kräfte  dieser  Zeit  als  einzige 
Grundlage  erkennt  und  dessen  Vielseitigkeit  das  gesamte  Gebiet  der  bildenden  Kunst, 
Architektur,  Plastik,   Malerei,    Graphik  und  angewandte   Kunst  in  sich  einbezieht. 

Daneben  pflegt  er  das  Sammelwesen  der  Zeit  in  reich  illustrierten  Beiträgen, 
nimmt  er  gleichzeitig  auch  in  einem  international  vertieften  aktuellen  Teil  zu  allen 
Kunstereignissen  und  -Geschehnissen Stellung,  die  auf  dem  Gebietder  Ausstellungen, 
Sammlungen,  Versteigerungen  pp.  für  die  Kenntnis  des  modernen  Kunstfreundes 
wertvoll  sind. 

Wer  sich  ernsthaft  für  die  Kunst  der  Gegenwart  interessiert  und  eine  Einführung 
sucht  auf  allen  Gebieten,  die  den  modernen  Kunstfreund  angehen,  kann  diesen  Führer 
und  Berater  n i c h t  entbehren. 

„©er  Jtt'i^^^Ififf^"  urteilt  üBer  ben  Sicerone: 
„Sine  ber  bellen  Äunfijeitfc^riften  üSerl^aupt"  unb  empftef)(t 
iF)n  unter  ben  Sßlattem  für  Äunfi  unb  Literatur  „an  erfler  «Stelle". 

fpreiöangaben  freibicibenb. 
Älinff)arbt&©icrmann/23erla9  /  Seipjig 


Als  allgemeine  EinFuhrung  in  das  Verständnis  der  jungen  Kunst  und  die  Sammlung 

„Junge  Kunst '  erscliienon: 

3mpreffioni^mii^  imt)  Sypreffioniömul 

(Sine  ^infiU^rung  in  ba&  3ßcfcn  bn  neuen  ^unfl,  53on 
^rofcffor  Dr.  gronj  Sonböbcrger,  ^riönttojcnt  an  bcr 
UniüerfitQt  «ßrcölau.  3.  2luf(oge.  mt  24  Slbbilbunöcn  auf 
Xafcln.    3n  ^pappbanb  gjiorf  6.—. 

Tn  dieser  kleinen  Schrift,  die  aus  Vorträgen  erwachsen  ist,  unternimmt  der  Verfasser 
■*■  eine  fesselnde  Gegenüberstellung  der  beiden  Strömungen  in  dor  bildenden  Kunst, 
die  —  so  sehr  sie  sich  uns  heute  als  Gegensätze  nach  Form  und  Inhalt  darstellen  — 
doch  ineinander  wurzeln.  Der  sachliche,  objektive  Ton  gereicht  der  Schrift  nur  zum 
Vorteil.  Sie  ermöglicht  dem  Uneingeweihten  das  Eindringen  in  die  Gedanken-  und 
Formwelt  der  neuen  Kunst  und  bietet  auch  dem  Kenner  fesselndes  Reweismaterial. 

Rhemsch-  Westfälische  Zeitung. 

S)te  S)fet^obe  be^  SypreffioniMul  @tu&ien 

ju  feiner  ^ft)d)oIogie.  53on  Dr.  @eorg  SJiarji^nöfi. 
^'Rxt  24  2Ibbi(tun(^en  ouf  Xafetn.  3n  ^öppbanl)  ^axt  6.— 

Das  geistvolle  Buch  ist  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Erkenntnis  des  wahren  Wesens 
unsrer  modernen  Kunst  und  ihrer  schöpferischen  Voraussetzungen  und  bedeutet  eine 
wirkliche  Bereicherung  der  modernen  Kunstliteratur. 

©nmbprobfeme  ber  ?9?alerei.  ^in  ^uc^  für 

^ünfller  unb  £ernenbe.  ^SonStuboIpbC^jopc!.  Vlllunb 
183  ©citen.    ©c^cftct  9}?orf  4.50,  gebunben  ^Haxt  7.—. 

T7s  ist,  wie  der  Untertitel  sagt,  ein  Buch  für  Künstler  und  Lernende.  Und  zwar  ein 
'-^  gutes  Buch  und  der  Begriff  „Lernende"  ist  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu 
nehmen.  Denn  diese  ausgezeichneten  theoretischen  und  streng  methodisch  durch- 
geführten Auseinandersetzungen  interessieren  den,  der  als  Liebhaber  oder  Forscher  sich 
mit  der  Malerei  beschäftigt,  ebenso  jehr  wie  den  ausführenden  Künstler.  Die  außer- 
ordentliche Klarheit  des  Ausdrucks  und  des  Gedankenganges  lassen  das  Werk  auch  für 
jenen  verständlich  werden,  der  an  eine  schwerere  geistige  Kost  nicht  geradegewöhnt  ist. 

Leipziqer  Zeitung. 

T)H  ©runbfräfte  be^  fünft(ertf(f)en 

SC^affen^.  ^erfud)  einer  M¥t\t   53on  ßrid) 

^a\ox.  YIII  unb  181  ©cttcn.  ©e^eftct  9}?ar!  7.50, 
gebunbcn  5}?arF  9. — . 

Ein  überaus  Feines  und  gedankenreiches  Buch,  das  auf  neuer  Grundlage  eine  Ästhetik 
aufbaut,  die  in  ihrer  Eigenart  für  jeden  künstlerisch  Schaffenden  auch  ohne  philoso- 
phische Schulung  von  Interesse  ist. 

^rciöattgaben  fretbleifcenb. 
Älinff)arbt&33icrntann    /    ©crlag/Xeipjtg 


Äulturcjefc^ic^tnc^e^^riften 

»on  S5alerian  ^orniuö 

VIII  u.  312  ©eitcn  mit  10  ^ünfftcrflciiijctd^nurtgen  von 
SB.  ^ptünnecf e.  3n  Jpalbteincn  9}?arf  1 5.—,  in  ^atbteber 
5}?arf  30.—. 

©alon^.  Silber  9efcafd)af titelet- .Kultur  m^  fünf 
3rtH-ftunbei'tett.  3.  Üluffage.  2  «Sanbe.  Vm  unb  226, 
bcjit).  VIII  unb  266  (Seiten  mit  48  Xafetn,  ^appbanb 
«ÖiorF  15.—,  ?icbf)aberbanb  ?9?ar!  20.—. 

Ä!at)a{ierC^  er^araftere  unb  Silber  auö  bcr  eleciantctt 
2öclt.  VIII  unb  335  ©citcn.  9??it  10  S>nj^in(iaitf)oc?rapf)ien 
üon  Srid)  ©runcr.  2.  Slufioge.  ^pappbanb  9)?arf  12. — , 
SicbbaberbauD  5}Jar!  25.—. 

@C^Öne  Seelen*  @tubienükvg)Zätttterunbgmuctt 
am  bei*  2Bci*tf;crjeit.  2.  ^iluflnge.   VIII  unb  226  Seiten 

mit  24  Xafetn.  ^inbonb  unb  Xitel  üon  (ivid)  ©runer.  3»n 
^appbanb  5??ar!  30.—,  in  .^albleber  üwa  d^laxt  40.—, 

as  elegante  kulturgeschichtliche  Essay  ist  die  eigenste  Domäne  von  Tornius.  Er  ist 
nicht  nur  ein  Meister  des  Stils,  sondern  er  versteht  es  vor  allem  wie  kein  zweiter, 
sich  in  die  Zeit  zu  versetzen,  die  er  uns  jeweils  schildert,  uns  ihr  gesellschaftliches 
Leben  vor  Augen  zu  Fuhren  und  ihre  Menschen  lebendig  zu  machen.  Dadurch  werden 
seine  Btlcher  zu  ganz  besonders  wertvollen  Geschenkwerken,  eine  Eigenschaft,  die 
durch  die  gute  Ausstattung  und  die  gediegenen  Einbände  seitens  des  Verlags  noch 
unterstrichen  wird. 

9*leuere  SQlalersSiabierer 

S!.. ,:  @ion  Soiigtct)  SBcntaii.  ir,ia'S,„S'S",fnSÄ 

Sinfübrunq.  Q3oii  Otto  2l.'2Bci<?matiii.  XIVuiiD  !88  iSctten.  5?}it  1  iBilöiii« 
unD  76  2lbbil&unaen  auf  30  Xafcln.  ®cbun&en  SJJarf  45.—. 

Die  prachtvollen  Tafeln  des  Werkes  vermitteln  uns  die  Bekanntschaft  mit  einem 
Meister,  der  sich,  weiteren  Kreisen  noch  unbekannt,  mit  seiner  feinen  Kunst  bei  dem 
wachsenden   Verständnis    für    Graphik    bald    zahlreiche  Freunde  erwerben  wird, 

^rciöattgabcn  freiblctBenb. 
Ännfi)at&t&93iermann/S3etla9/2eip}ta 
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C^r\0i-\\O     2Bon<Prof.  Dr.  ©corg  (Stmmel.   3.  ^luftage.  320@citcn. 
yjVKll}^*^  ®ef)cftet  Warf  7.—,  gcbunben  gjtorf  12. — 

Es  ist  (las  Werk  eines  ISIaniies,  der  Goethes  innere  Existenz  in  sich  nuFgenoinmen 
hat,  ehe  er  sie  zur  Darstellung  brachte,  und  sie  uns  neu  geformt  hat.  Wir  mtlssen 
gestehen,  daß  trotz  aller  bisherigen  wertvollen  Bücher  über  Goethe  ein  solches  Buch 
noch  ungeschrieben  war."  Zeilschriß ßir  Philosophie. 

X)te  grauen  um  ©oet^e,  i:r?äu?  «Ti 

SSlit  50  Xafctn.    SBanb.  i:  Warf  20.—,  «anb  li:  gjiarf  25.—,  beibe 
Sanbc  in  jicb^aberbanb  9K.  80 — . 

Unter  Kuhns  Hand  gewinnen  die  schönen,  geistvollen  Frauen,  die  in  Weimar  m 
Goethe  in  einem  mehr  oder  weniger  innigen  Verhältnis  standen  und  die  ihren 
Einfluß  auf  ihn,  den  Allempfänglichen,  geltend  machten,  Gestalt  und  Leben.  Gefühls-, 
Liebesleben, Verhältnis  zur  Ehe, Moral,  Intellektwerdenhiermitfeinerpsychologischer 
Analyse  dem  Goethefreund  offenbart."  Blätlerfür  Bücherfreunde. 

<^it^i}ifUi^V     2Son^auIÄüF)n.  2.21uflage.   QScarbeitet  üon  Dr.  .^an^ 

•-ö^vUUUU  SfOaf)!.  VIII  u.  192@ettenmtt  97  Slbbitbungenu.lafctn. 

fpappbanb,  rjanbgebntcft,  '^axt  20 —     itcb^aberbanb  '^axl   30 — 

Das  liebe,  unterhaltsame  Buch  Kuhns  bringt  uns  den  Weimarischen  Musenhof  und 
die  großen  Menschen,  die  in  Weimar  iiire  Heimstatt  fanden,  so  wundervoll 
menschlich  nahe.  Man  macht  einen  Diebesblick  in  alle  Fenster,  lernt  alle  die  hohen 
Herrschaften  ein  Bischen  im  IS'egligö  kennen  und  freut  sich,  all  die  längst  in  Literatur 
gebrachten  zarten  Geheimnisse  aufs  neue  zu  lüften,  freut  sich  vorzüglich  weil  es  mit 
so  graziöser  Gebärde  geschieht. 

Vi'Uvli;*.    Ul   «Ovllvl'iy»  XH  unb  172  ©etten  mit  16  tafeln, 
©ebunbcn  5Jiarf  8.—. 

Irauntann.  225  ©«itett  mit96iabbilbun9en.  ^appbanb OTorf  10.—. 

Jeder  Goetheverehrer  sollte  auch  diese  beiden  Bücher  seiner  Bibhothek  einreihen, 
er  wird  sie  lieb  gewinnen,  jedes  auf  seine  Art. 

©oet^e^  Stömifc^e  Plegien. 

einfädle  2tuögabe  ^axt  6. — 

Ein  ganz  köstliches  feines  Geschenkbuchlein  für  Menschen  von  Kultur. 

fptctiangaben  fteibleibenb. 
Ältnf^rbt&SSiermatin    /    Sßerlag    /    Seipjig 
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